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Mögliche YB-Meisterfeier Heute
Freitag könnten die Young Boys
beimAuswärtsspiel in Sion (20:30
Uhr, SRF) zumdrittenMal in Fol-
ge SchweizerMeisterwerden.Da-
fürmüssen sie drei Punkte holen.
Eine spontane Meisterfeier spät-
abends in Bern dürfte allerdings
unter besonderen Vorzeichen
stehen. Ausschweifende Feier-
lichkeiten,wie es sie bei den letz-
ten beiden Titel gegeben hat, gilt
es coronabedingt zu vermeiden.
Dies bei euphorisierten Fans
durchzusetzen,dürfte kein einfa-
ches Unterfangenwerden.

Berns SicherheitsdirektorReto
Nause (CVP) spricht von einer
«diffizilen Ausgangslage»: «Wir
wollen auf jeden Fall einenmög-
lichen Superspreader-Event ver-
hindern», sagt eraufAnfrage.Pri-
mär wolle man jedoch an die
Eigenverantwortung der Berner
appellieren.«Idealerweise schau-
en die Fans denMatchmöglichst
dezentral in kleinenGruppen,um
anschliessend auch so zu feiern.».
Die Rahmenbedingungenhat die
Stadt bereits letzte Woche kom-
muniziert. So dürfen sämtliche
Bars undRestaurants bis 3:30Uhr
geöffnet haben, auch wenn sie
über keine generelle Überzeitbe-
willigungverfügen.Eine offiziel-
le Freinachtwird es keine geben.
Die Bars und Beizen dürfen das
Spiel auf ihren bewilligten
Aussenflächen zeigen.

ProblemzoneAarbergergasse
EinHotspot fürgrosseMenschen-
ansammlungen stellt die Party-
meile Aarbergergasse dar. Nause
kündigt an,dass die Kantonspoli-
zei Bern anbeidenZugängenprä-
sent seinwerde.Er schliesst nicht
aus,dass bei einemzuhohenPer-
sonenaufkommen die Gasse ge-
sperrtwird: «Das soll keine Schi-
kane sein, wir tun dies zum
Schutz der Menschen.»

Mit YB hat die Stadt zudem
vereinbart, dass die Spieler nicht
in der Stadt auftauchenwerden.
In den vergangenen beiden Jah-
ren fuhren diverse YB-Protago-
nistenmit ihremAuto in derAar-
bergergasse vor und liessen sich
feiern. «Ein Bad in der Menge
wird es dieses Jahr nicht geben»,
versichert Nause.

«Feiern ja, aber sicher» – so
lautet derAppell der Stadt an die
YB-Fans, wie sie auch in einem
Communiqué schreibt. Allfällige
Feierlichkeiten werden sich zu-
dem auf heute Abend – oder auf
Montagabend, wenn es denn zu
einer Finalissima in Bern kom-
men sollte – beschränken. Denn
eine spätere, offizielleMeisterfei-
er inklusive Umzug wird es laut
Stadt nicht geben.

Michael Bucher

Nause: «Ein Bad
in der Menge wird
es nicht geben»

1. August in Bern DerNationalfeier-
tag wird mutmasslich einer der
ruhigsten der letzten Jahre. Für
Zunder könnte trotzdem gesorgt
sein. Im Internet kursieren drei
Protestaufrufe: NebenDemonst-
rationen von Töfffahrern gegen
geplante Lärmlimiten und von
Linksautonomen gegen den My-
thos Schweiz droht auch eineAn-
sammlung von Lockdown-Geg-
nern. Dies geht aus einem Inter-
view der Zeitschrift «Zeitpunkt»
mitAlecGagneuxhervor.DerMit-
begründer der Ecopop-Initiative
will am 1.August erneut auf dem
Bundesplatz präsent sein. (mib)

Gagneux plant
erneut Mahnwache

«Zu Beginn der Krise haben die
Leute auch bei uns Hamsterkäu-
fe getätigt. Sie haben zwar nicht
wie anderorts WC-Papier, dafür
aber Linsen, Tofu, Teigwaren,
Büchsenpelati, Hafermilch und
Reis in grossen Mengen einge-
kauft.Viele Produktewaren nach
einerWoche bereits ausverkauft.
Also mussten wir Alternativen
suchen, liefern lassen und neu
erfassen. Kaum hatten wir die
neuen Produkte im Sortiment,
waren aberauch diese nichtmehr
lieferbar. Zudem hat uns die
Suche nach Desinfektionsmittel
etliche Stunden gekostet. Damit
der Laden noch lief, haben mei-
ne Mitarbeiter und ich teilweise
bis zehn Uhr abends gearbeitet.

Die Zeit des Lockdown war
wahnsinnig intensiv.Wir muss-
ten mit einer grossen Unsicher-
heit leben: Machen wir zu viel?
Oder doch zu wenig? Wie kann
man mit einem Sicherheitsab-
stand von zwei Metern eine Be-
stellung entgegennehmen und
zurückgeben? Schützen wir
unsere Kundschaft und uns ge-
nug?Wie kann man Regale auf-
füllen,wenn der Gang nur einen
Meter breit ist und Kunden im
Laden sind? Alles war neu.

Zu Beginn waren gewisse
Kunden überhaupt nicht auf das
Virus und die Massnahmen sen-
sibilisiert. Immer wieder muss-
tenwir sie auf die Abstandsregel
hinweisen und erklären,weshalb
wir Leute nur gestaffelt in den

Laden lassen dürfen. Es dauerte
etwas, bis dasGelateria-Bewusst-
seinvorhandenwar:Willman et-
was kaufen, steht man an. Da-
durchwarderEinkauf abernicht
mehr so freudig und sinnlichwie
gewohnt. Im Gegenteil – erwur-
de so schnell wie möglich getä-
tigt. Ich glaube, der freundschaft-
liche Schwatz beim Einkaufen
fehlte vielen, was das Gefühl der
Einsamkeit noch intensivierte.

Während des Lockdown war
alles ein bisschen extremer. Ein
gutesBeispiel dafürwarendieRe-
aktionen der Kunden: Einige be-
gegneten uns fast beschimpfend,
anderewaren enormdankbar. In
der Bio- und Veganszene sind
Menschen oft kritischer gegen-
über Corona-Massnahmen. Das

habenwir natürlich gespürt,war
uns aber eigentlich egal. Für uns
warklar,dasswiruns strikt andie
VorgabendesBundesamts fürGe-
sundheit halten.

Ich glaube, dass wir alle eini-
ges an Verständnis und Geduld
gelernt haben. Ich hoffe, das kön-
nen wir mit in die Zukunft neh-
men.Und zum 1.August finde ich
es wichtig, zu betonen, wie gut
wir es haben. Unsere Einschrän-
kungen waren Nasenwasser im
Vergleich zu anderen Ländern,
gleichzeitig erhalten wir mehr
Unterstützung.Wirhaben einun-
fassbares Glück, hier zu leben.
Und das sollten wir schätzen.»

Aufgezeichnet von
Jessica King

«Wir haben Glück, hier zu leben»
Daniel König (48), Leiter des Lola-Ladens, Bern.

«Die Zeitwährend des Lockdown
war etwas vom Schwierigsten,
das ich in meinem Arbeitsbe-
reich je erleben musste. Wir
Clubbetreibenden sind völlig
überrollt worden. Ich wähnte
mich in einem falschen Film.
Mehrere Tage lang konnte ich es
kaumwahrhaben.

Der Lockdown bedeutete aber
zugleich sehr viel Arbeit. Wir
mussten uns umdieAbsagen, die
Konzertverschiebungen, um die
Ausfallentschädigungen und die
Kurzarbeit kümmern. Eine Zeit
lang habenwir so viel gearbeitet
wie nie zuvor, mit dem Unter-
schied, dass amEnde kein einzi-
ger Anlass stattfinden konnte.

Das empfand ich alswahnsin-
nig frustrierend.Auch in diesem
Haus zu sein, in der Kufa Lyss,
die sonst so voll Leben, Musik
und Liebe ist,war seltsam.Plötz-
lich war es so still und leer. Und
auch kalt, weil wir die Heizung
abstellenmussten, umKosten zu
sparen. Ich sass dann allein in
diesem Büro und war nur noch
traurig. Ich hatte Angst, weil ich
nichtwusste,wie esweitergehen
wird. Ich habe nicht gut geschla-
fen während dieser Zeit.

Von der Öffnung wurden wir
sehr überrascht. Mit einer Er-
höhung auf 300 Personen hät-

tenwir nicht gerechnet.Wirwa-
ren uns aber alle sofort einig,
dass wir alles geben und ein
Sommerprogramm auf die Bei-
ne stellen wollen. Die erste Par-
tywar dann auch ausverkauft. Es
war so friedlich. Alle waren so
dankbar und glücklich, dass wir
wieder dawaren, dass siewieder

Livemusik erleben und tanzen
dürfen.

Ich befürworte, dass man auf
Selbstverantwortung setzt. Sehr
stark sogar. Aber im ersten Mo-
ment fühlte ich mich als Club-
betreiberinmasslos überfordert.
Ich sass zu Hause und musste
mich ständig fragen, ob ich rich-
tig entschieden hatte oder ob ich
eine Katastrophe verursachte.

Deshalb ärgert es mich auch
sehr, wenn jetzt die Clubbetrei-
benden in ein so schlechtes Licht
gerückt werden. Ich finde, wir
machen einen guten Job,wir ha-
ben unsere Schutzkonzepte, alle
Clubbesitzerinnen und -besitzer
sind in der kantonalenTaskforce
vertreten, wir sprechen uns ab,
sind sehr gut organisiert. Man
sollte berücksichtigen, dass die
meistenAnsteckungen innerhalb
der Familie oder amArbeitsplatz
passieren und nicht in den Clubs.

Ich wünsche mir so bald wie
möglich einenNormalbetrieb.So,
dasswirwieder für900Personen
Events planen können.Wir hän-
gen seit Februar in einer totalen
Planungsunsicherheit fest.Das ist
kaumauszuhalten.Wirbrauchen
Zuspruch und eine Perspektive.»

Aufgezeichnet von
Martin Burkhalter

«Ich wähnte mich in einem falschen Film»
Daniela Eicher-Hulliger (43), Leiterin Konzertlokal Kufa, Lyss.

Daniel König vom Lorraine-Laden Lola. Foto: Raphael Moser

Clubbetreiberin Daniela
Eicher-Hulliger. Foto: PD

«Noch nie habe ich eine solche Wertschätzung gespürt»
Sven Glücki (38), Paketbote, Gurzelen.

kam aber einige Male vor, dass
ich nochmals Pakete auflud
und während weiteren zwei
Stunden auslieferte. Manchmal
fuhr sogar der Produktionslei-
ter eine Tour. Mithilfe von Goo-
gle Maps, da er sonst im Büro
arbeitet und die Routen nicht
kennt.

Viele Leute hatten während
dieser Zeitwenig Kontaktmit an-
deren Menschen. Da freuten sie
sich, wenn sie mit dem Postbo-
ten über einige Meter Distanz
Worte wechseln konnten. Ich
fand diese Gespräche sehr schön

und nahm mir selbst im gröss-
ten Stress Zeit dafür.

Noch nie habe ich eine so
grosseWertschätzung fürmeine
Arbeit gespürt.AnTüren klebten
Dankesbotschaften, und in Brief-
kästen lagen Schokolade und
Eistee. Vor Corona erachteten
viele unsere Dienstleistung als
selbstverständlich und rekla-
mierten,wenn ein Paket zu spät
zugestellt wurde. Corona hat da
eindeutig dieToleranz gesteigert.

Mittlerweile dürfen wir die
Autos wieder zu zweit beladen,
natürlich mit 1,5 Meter Abstand.
Das ist eine grosse Erleichterung,
körperlich, aber auchmental. Es
tut gut, seine Gedanken mit
einem Kollegen oder einer Kol-
legin teilen zu können. Die Zahl
der Pakete normalisiert sich
langsam, aktuell liefere ich etwa
350 aus pro Tag.

Mein Job war anstrengend
während des Lockdown. Doch
ich bin stolz, dass ich mithelfen
konnte, die SchweizerWirtschaft
am Laufen zu halten und Men-
schen mit lebenswichtigen Gü-
ternwie Medikamenten und Le-
bensmitteln zu versorgen.

Am ersten August werde ich
mit meiner Freundin in derAare
schwimmen gehen und später im
Garten grillieren. Und hoffent-
lich mit einem Bier auf den YB-
Meistertitel anstossen.»

Aufgezeichnet von
Flavia von Gunten

«Ich bin stolz,
dass ichmithelfen
konnte, die
Schweizer
Wirtschaft am
Laufen zu halten.»
Sven Glücki

BZ, 31.07.2020




